








DIE ANFÄNGE DER 
SCHLACHTTIER- UND 
FLEISCHBESCHAU 
IM KREIS GÜTERSLOH

Schlachtvieh- und Fleischbeschau gehören 
seit Mitte des 19. Jahrhunderts zu den Auf-
gaben der Kreisverwaltung. Der Nachweis 
der Übertragung von Faden- und Bandwür-
mern durch den Verzehr befallenen Fleisches 
zusammen mit mehreren Trichinen (Faden-
würmer)-Epidemien Anfang der 1860er Jahre 
führten im heutigen Kreis Gütersloh gegen 
den Widerstand von Teilen der Bevölkerung 
bereits im Jahr 1875 zur Einführung von 
Trichinenschauen bei Schweinen. 

Rapide medizinische Fortschritte ließen 
jedoch schnell erkennen, dass weitere ver-
p�ichtende Untersuchungen wünschenswert 
wären. So konnte in den 1870ern die Über-
tragbarkeit von Tuberkulose durch Fleisch-

konsum nachgewiesen werden. Bereits in den 
1870er und 1880er Jahren versuchte die Be-
zirksregierung in Minden, eine obligatorische 
Fleischbeschau in ihrem Amtsbezirk anzu-
bahnen. Hiervon musste sie jedoch Abstand 
nehmen, da „die einseitige Einführung der-
selben im Regierungsbezirke Minden die hie-
sige hochentwickelte Fleischwarenindustrie, 
aber auch die Landwirtschaft des Bezirks, 
gegenüber den Nachbarbezirken zweifellos 
geschadet haben würde“, wie der Regierungs-
präsident 1892 schrieb. Erst durch das Gesetz 
betre�end die Schlachtvieh- und Fleischbe-
schau von 1900 wurde diese im Kreisgebiet 
schließlich verp�ichtend eingeführt. 

Jedes Stück Vieh musste zunächst noch 
lebend untersucht werden, insbesondere auf 
Krankheiten, die für Menschen ansteckend 
sein können oder die bei Gewebeuntersu-
chungen nur schwer nachgewiesen werden 
konnten. Das untersuchte Tier musste dann 
zeitnah geschlachtet werden, gefolgt von 
einer Untersuchung von verschiedenen 
Teilen des geschlachteten Tieres auf Gewebe-
au�älligkeiten, die auf Krankheit oder para-
sitären Befall hindeuten könnten. Nach-
dem die Untersuchung erfolgt war, musste 
das Fleisch durch Stempel entsprechend 
gekennzeichnet und im Falle eines Befalles 
beschlagnahmt werden. 

Fleischbeschau um 1950. 
Die entnommenen Proben 
werden direkt vor Ort 
untersucht. 
Bild: Deutsche Fotothek / Germin

Rinderniere mit verschiedenen 
Stadien der Tuberkulose, 
Lehrbuchfoto von 1932 
Bild: Wellcome Library

Eine ausgebildete Trichine, 
Lehrbuchfoto von 1932 
Bild: Wellcome Library



Abschlussprüfung an der 
Städtischen Haushaltungs-
schule 1953
Bild: Stadtarchiv Gütersloh

Die Geschichte des Essens ist eng mit der der 
Geschlechterrollen verbunden. Während über 
Jahrhunderte beide Eheleute für den gemein-
samen Haushalt als Wirtschaftseinheit verant-
wortlichen waren, wurden die Aufgaben der 
Frau ab dem 19. Jahrhundert auf den Haushalt 
beschränkt. Mit der „Erfindung der Hausfrau“ 
wurde die Hausarbeit von einer wirtschaft-
lichen Notwendigkeit hin zu einem Liebes-
dienst an der Familie umgedeutet. Dieser 
wurde nicht monetär bezahlt und der Erwerbs-
arbeit (des Mannes) gegenübergestellt. Da 
technische Hilfsmittel fehlten, blieb Hausar-
beit bis in die 1960er Jahre schwerste körper-
liche Arbeit. Neben dem Bestellen des eigenen 
Feldes und der Haltung eigener Nutztiere war 
die Vorratshaltung durch Konservierung von 
Fleisch, Obst und Gemüse lebensnotwendig. 

In den engen gesellschaftlichen Grenzen 
des Hausfrauendaseins schufen sich Frauen 
immer wieder Freiräume und Momente ihrer 
Wirkmächtigkeit. Auch hierbei spielte das 
Thema Essen eine wichtige Rolle. Der Einkauf 
und Austausch auf dem Markt war einer der 
wenigen Bereiches des öffentlichen Lebens 
mit einem großem Frauenanteil. In Kriegs- 

und Krisenzeiten waren Frauen und ihr Ein-
satz für das „tägliche Brot“ entscheidend für 
das Überleben der Bevölkerung. Durch ihre 
erlernten Kenntnisse in der Lebensmittel-
verarbeitung waren Frauen auch in diesem 
Wirtschaftsteil gefragte Arbeiterinnen. 
Darüber hinaus wurden, aufbauend auf einer 
umfangreicher werdenden Schulbildung, auch 
die Ausbildungen weiter professionalisiert, 
zum Beispiel im Bereich Hauswirtschaft.

Das Essen spielt jedoch auch in der frauen-
politischen Arbeit eine große Rolle. Bis heute 
wird es oft zur Zusammenkunft und zum Aus-
tausch genutzt. Seit dreißig Jahren findet in 
Gütersloh das Internationale Frauenfrühstück 
statt, als offener Treffpunkt und Empower-
ment für Frauen jeglicher Nationalität. 

Somit war und ist alles rund um das Thema 
Essen ein bewährtes Instrument zur Emanzi-
pation der Frauen. Während Männer vor allem 
beim (alkoholischen) Konsum in der Gast-
stätte ihre Kontakte pflegten, bildeten Frauen 
ihre Netzwerke des öfteren beim gemeinsamen 
Einkaufen, Kochen und Essen.

Arbeiterinnen einer 
Marmeladenfabrik 1914
Bild: Stadtarchiv Gütersloh

Einladung 
zum Ersten 
Internationalen 
Frauenfrühstück 
der Gütersloher 
Gleichstellungs-
stelle
Bild: Stadtarchiv Gütersloh

Verkäuferin und Kundin 
auf dem Gütersloher 
Wochenmarkt 1959
Bild: Stadtarchiv Gütersloh

FRAUEN UND 
ESSEN – ZWISCHEN 
PFLICHTAUFGABE 
UND EMANZIPATION 



Küchenzettel für das 
Kreisgefängnis Halle, 1833 
Bild: Kreisarchiv Gütersloh

Der Preußische Staat schrieb vor, dass in 
jeder Kreisstadt zumindest eine kleinere 
Gefängnisanstalt vorhanden sein sollte. 
Auch der Kreis Halle richtete im Jahr 1824 
ein Kreisgefängnis ein, das bis 1864 Bestand 
hatte.

Die Verpflegung der Gefangenen lag in der 
Verantwortung des Gefangenenwärters. 
Laut einem Vertrag von 1825 sollten die 
Gefangenen Erhalten: 
a)	 „des Morgens Ein halb Quart – 1 ½ Pfund 

enthaltend – Mehl oder Hafergrützsuppe 
mit ¼ Pfund Brod

b)	 des Mittags ein aus vegetabilischer  
Nahrung bestehende konsistente Speise,  
zwey drey viertel Pfund enthaltend,  
nebst ein halb Pfund Brod

c)	 des Abends ein ein halb Pfund Brod und 
ein halb Loth Salz“

…
Gefangene, die zu Wasser und Brod verurtheilt 
sind, müssen, da sie weiter nichts bekommen, 
täglich 3 Pfund gutes Schwarzbrod erhalten.“
Dieser Speiseplan hielt sich im Kreisgefängnis 
Halle allerdings nicht sehr lange. Aus Kosten-
gründen wurde die morgendliche Suppe bald 
gestrichen. Morgens und abends wurden jetzt 
nur noch jeweils 1/2 Pfund Brot mit etwas 
Salz serviert. Außerdem wurden die Mengen- 
angaben bezüglich der Mittagsmahlzeit ge-
strichen und nur noch angegeben, dass es 
eine „zur Sättigung eines erwachsenen 
Menschen hinreichende Speise“ sein sollte.
Genaueres über die Mittagsmahlzeiten erfah-
ren wir von einem Küchenzettel aus dem Jahr 
1833. Hier werden sieben Speisen angegeben, 

Das Amtsgericht Halle, in 
dem 1848 bis 1864 auch 
das Kreisgefängnis Halle 
untergebracht war
Bild: Stadtarchiv Halle / Westfalen

VERPFLEGUNG IM
KREISGEFÄNGNIS
HALLE

Reglement der Kreis-Gefangenen-Anstalt 
Halle, 1852, mit Hinweis auf „Einsperrung 
bei Wasser und Brod“ (§14.3) 
Bild: Kreisarchiv Gütersloh

die je 52-mal im Jahr ausgegeben werden 
sollten: 
– Erbsen mit Rinderfett, Salz und Gerstenmehl
– Kartoffeln mit Butter, Salz und Gerstenmehl
– Erbsen mit Kartoffeln, Rinderfett und Salz
– Graupen mit Butter, Salz und Gerstenmehl
– Wurzeln oder Mohrrüben mit Kartoffeln, 
	 Rinderfett und Salz
– Rumfordsche Suppe aus Erbsen, Gersten-
	 grütze, Kartoffeln, Rinderfett, Salz und 
	 Essig
– Kohlrüben mit Kartoffeln, Rinderfett, Salz 
	 und Gerstenmehl

An diesem Speiseplan scheint sich dann 
während des Bestehens des Kreisgefängnisses 
nichts mehr geändert zu haben. Ein Küchen-
zettel aus dem Jahr 1855 zeigt zumindest 
immer noch die exakt gleiche Speisenfolge.



HUNGERSNOT 
1846/1847
IM KREIS HALLE

durch gänzlichen Verfall der Handspinnerei, 
als des Haupterwerbszweiges der hiesigen 
Gegend, auf eine höchst traurige und bekla-
genswerte Weise.“ Die Familien von Webern, 
Spinnern und Tagelöhnern, die schon vor 
der Hungersnot 2/3 ihres Einkommens für 
Nahrung ausgeben mussten, und die im 
Kreis Halle ca. 70 % der Familien ausmachten, 
konnten sich nun nicht mehr selbst ernähren.

Hilfe von staatlichen Stellen kam aber 
zunächst kaum. Das Eingreifen in die frei 
wirkenden Kräfte des Marktes schätzte man 
als inakzeptabel ein, durch Freigabe magazi-
nierten Getreides befürchtete man, die Ein-
satzfähigkeit des Heeres zu gefährden. So 
sprangen die Bauern und Wohlhabenderen 
des Kreises ein. Teilweise durch direkte 
Spenden und Hilfsaktionen, teilweise durch 
die Gründung von Hilfsvereinen, die Getreide 
ankauften und günstig an Bedürftige weiter-
gaben. Allein durch solche freiwilligen Gaben 
konnte der Bedarf der Hungernden aber nicht 
gedeckt werden. Als im Jahr 1847 die Situa-
tion immer verzweifelter wurde, gab der Staat 
doch noch Getreide aus den Magazinen des 
Militärs frei und gewährte Darlehen für dessen 
Ankauf. Mehr schlecht als recht konnte so 
die Zeit bis zur nächsten Ernste überbrückt 
werden. 

Beginnend im Jahr 1845 vernichtete die 
kurz zuvor nach Europa eingeschleppte Kar-
toffelfäule für mehrere Jahre große Teile der 
Kartoffelernte, die vor allem für die arme 
Bevölkerung eine wichtige Lebensgrundlage 
darstellte. Konnten diese Ausfälle zunächst 
noch zu einem gewissen Grad durch andere 
Lebensmittel ausgeglichen werden, führte 
eine Missernte beim wichtigsten Brotgetreide 
Roggen im Jahr 1846 vollends zu einer Hun-
gersnot. 

Im Kreis Halle traf diese auf eine bereits be-
stehende prekäre Situation, bedingt durch 
die Industrialisierung der Stoffproduktion: 
Bereits 1843 hatte z.B. der Amtmann von 
Borgholzhausen geschrieben: „[Es] zeigen 
sich die Folgen des Sinkens der Garnpreise 

„Das eben beendete 
Hungerjahr hat deren 

schreckliche und grelle 
Spuren zurückgelassen, 

die sobald nicht verwischt 
und vergessen sein werden“ 

Amtmann von 
Borgholzhausen 
im August 1847

Familie bei der Kartoffelernte im 
Sächsischen Erzgebirge 
Bild: Deutsche Fotothek / Hermann Krauße

Spinnrad in Bauernhaus 
Bild: Kreisarchiv Gütersloh

Von Kartoffelfäule 
befallene Kartoffel 
Bild: United States Department 

of Agriculture



Lebensmittelkarte für 
Kinder von 3 -6 Jahren 
Bild: Stadtarchiv Gütersloh

Alltag und Leben der Menschen in Deutsch-
land war nach dem Ende des Zweiten Welt-
krieges geprägt von Not, Entbehrungen und 
Improvisation. Insbesondere im „Hunger-
winter“ 1946/47 spitzte sich die Situation 
noch einmal deutlich zu. Einem Erwachsenen 
standen im täglichen Durchschnitt nur noch 
900 bis 1.300 Kalorien zur Verfügung. Das 
ist etwa die Hälfte der eigentlich erforder-
lichen Menge! Noch mehr litten die Kinder 
unter dieser Unterversorgung: Zwei von drei 
Kindern galten in Gütersloh als unterernährt. 
Eine Untersuchung an der Altstadtschule, 
damals die größte Schule der Stadt, kam im 
März 1947 zu dem Ergebnis, dass lediglich 
13 Prozent aller dort beschulten Kinder Soll- 
oder Übergewicht hatten. Die größte Not 
herrschte unter den Vertriebenen und sol-
chen Familien, die keinen eigenen Garten 
zur Selbstversorgung besaßen. 

Der Gesundheitszustand der Kinder und 
Jugendlichen war derart alarmierend, dass 
die Gütersloher Stadtverordneten Ende 
Februar 1947 einstimmig beschlossen, die 
britische Militärregierung um die Einführung 
der Schulspeisung für Gütersloh zu bitten. 
Anfang Mai 1947 wurde diese aufgenommen. 

Im Juni 1948 wurden über 132.000 Portionen 
für mehr als 6.300 Kinder zwischen 6 und 
14 Jahren ausgegeben, was einen Höchst-
stand bedeutete. Doch was kam dabei auf den 
Tisch? Bohnensuppe, Nudeln, Haferflocken, 
Süße Suppe, Erbsen- oder Hülsenfruchtsuppe, 

Datteln, Trink-Kakao, Schokoladen und 
Süßspeisen waren typische Nahrungsmittel. 
Diese Gerichte sorgten gegen einen Selbst-
kostenpreis, der im Juni 1948 bei 29 Pfennig 
lag, dafür, dass der größte Hunger Schülern 
gestillt werden konnte.

Nach der Währungsreform im Juni 1948 und 
einer allmählich verbesserten Verpflegungs-
situation ging die Zahl der Portionen deut-
lich zurück und lag Mitte September bei 
noch gut 2.500. Doch noch im Oktober 1948 
lag die Zahl der wöchentlich ausgegeben 
Schokoladen bei 3.859. Auch in den Jahren 
danach spielte die Schulspeisung eine wich-
tige Rolle: Nach Gründung der Bundesrepub-
lik zwischenzeitlich eingestellt, wurde Anfang 
1952 eine kostenlose Schulspeisung für mehr 
als 500 hilfsbedürftige Kinder bis 14 Jahre 
wieder eingeführt.

Klasse der Volksschule 
Sundern I 1950 
Bild: Stadtarchiv Gütersloh

SCHULSPEISUNG 
NACH DEM 
ENDE DES ZWEITEN 
WELTKRIEGES

„Henkelmann“ – 
mobiles Essgeschirr zum 
Mitnehmen in die Schule 
oder den Betrieb 
Bild: Eckard Kleßmann


